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Konzilsjubiläum. Es wird heuer noch oft ein Thema sein, das Zweite
Vatikanische Konzil. Eine Nacharbeit ist auch höchst notwendig.

JOSEF BRUCKMOSER

ROM, TÜBINGEN (SN). Vor knapp 50
Jahren, am 11. Oktober 1962, hat
Papst Johannes XXIII. das Zweite
Vatikanische Konzil eröffnet. Zum
Jubiläumsjahr werden in der ka-
tholischen Kirche die Stimmen
mehr, die eine Fortführung der
damals eingeleiteten und später
ins Stocken geratenen Erneue-
rung fordern. In einem Interview
im Deutschlandfunk setzte der re-
nommierte deutsche Dogmatiker
Peter Hünermann bei der Position
des Papstes an: „Die Frage wäre
jetzt, ob man den Papst nicht im
Grunde aus seiner völlig allein
verantwortlichen Position ein
Stück weit lösen muss.“

Die Leitung der Kirche müsse
wieder auf eine breitere Basis ge-
stellt werden, sagt Hünermann,
und verweist auf frühere Jahrhun-
derte. „Bis in das 17. Jahrhundert
gab es eine sehr starke Koopera-
tion des Papstes, eine Einbindung
des Papstes in sein Konsistorium.“

Dieses Beratergremium habe sich
aus Kardinälen zusammengesetzt,
die zum Teil in Rom ansässig ge-
wesen seien und die alle wesentli-
che Fragen gemeinsam mit dem
Papst entschieden hätten.

Der deutsche Dogmatiker lehr-
te bis zu seiner Emeritierung im
Jahr 1997 an den führenden Uni-
versitäten Münster und Tübingen.
Seine Reformvorschläge haben
Gewicht, weil er viele davon mit
Traditionen begründet, die es
jahrhundertelang in der römisch-
katholischen Kirche gegeben hat.
Dazu gehört das Konsistorium des
Papstes, aber auch beratende und
beschließende Kirchenversamm-
lungen von Priestern und Laien –
sogenannte Synoden – in den ein-
zelnen Diözesen. „Das Mittelalter
ist ohne solche Synoden über-
haupt nicht denkbar“, sagte Hü-
nermann in dem Interview im
Deutschlandfunk – und nannte die
Bischofsernennungen als Beispiel
für Entscheidungen, bei denen
solche Synoden mitreden sollten.

Hünermann hat von 2004 bis
2006 einen fünf Bände umfassen-
den theologischen Kommentar zu
den Dokumenten des Zweiten Va-
tikanischen Konzils herausgege-
ben. Seine Begründung: Schon da-
mals, nur 40 Jahre nach dem Kon-

zil, seien der Reformeifer und die
theologische Aufarbeitung der Be-
schlüsse ins Stocken geraten.

Heftig zu Wort gemeldet hat
sich Hünermann im Jahr 2009, als
Benedikt XVI. die Exkommuni-
kation der traditionalistischen
Priesterbruderschaft St. Pius X.
aufgehoben hat. Die Traditionalis-
ten lehnen das Zweite Vatikanum

ab, weil es die Unfehlbarkeit des
Papstes und den alleinigen Wahr-
heitsanspruch der katholischen
Kirche untergraben habe. Dazu
sagte Hünermann an die Adresse
von Benedikt XVI. gerichtet: „Es
stellt sich die Frage, ob ein Papst
von einem gültig zustande gekom-
menen Konzil dispensieren kann,
sodass dieses Konzil lediglich mit
Aussparung wesentlicher Aussa-
gen angenommen wird. Die Ant-
wort ist ein glattes Nein.“ Hüner-

Peter Hünermann, Dogmatiker

„Bis in das 17. Jahrhundert
war der Papst in seinen
Beraterkreis eingebunden.“

mann hatte den Papst zunächst so-
gar „Amtsmissbrauch“ vorgewor-
fen. Er nahm diesen Vorwurf aber
wieder zurück. Er wolle den An-
schein vermeiden, „der Papst ha-
be böswillig gehandelt“.

In dem Interview, das Henning
Klingen jetzt für den Deutsch-
landfunk geführt hat, nannte Hü-
nermann vier wesentliche Re-

formpunkte, die seit dem Konzil
noch nicht aufgearbeitet seien:
■ Das Dekret „Dignitatis Huma-
ne“ über die Religionsfreiheit:
„Das war ein Abschied von 1700
Jahren Staatskirchentum und das
ist keine Äußerlichkeit.“
■ Die Annäherung an die ortho-
doxen Kirchen und damit die Be-
stätigung, dass es eine legitime
Pluralität unter den christlichen
Kirchen gebe.
■ Die grundsätzliche Überwin-
dung der Kirchenspaltung, weil
das Konzil festgestellt habe, dass
der Heilige Geist auch in anderen
christlichen Kirchen wirke.
■ Die Einordnung des Ersten Va-
tikanischen Konzils (1869/70) in
die Kirchengeschichte. Dieses
Konzil hatte den Primat des Paps-
tes verkündet und seine Unfehl-
barkeit dogmatisiert. Dazu Hü-
nermann: „Ich meine, dass die
Kirche im Ersten Vatikanum an ei-
ner Schwelle der Moderne stehen
geblieben ist. Die Frage, wie man
den Primat des Petrus umsetzt, ist
nicht geklärt. Wie das in synodale
Strukturen einzubinden ist und
wie der allgemeine Glaubenssinn
zur Geltung zu bringen ist, das
sind alles Fragen, die offen sind.“
Siehe Interview auf www.dradio.de

Kosmologie und Neurologie:
Brennpunkte der Gottesfrage

Der weit über seine Heimat
hinaus renommierte tsche-
chische Theologe Tomáš

Halík hat erst kürzlich in einem
SN-Gespräch die Hirnforschung
als „ein großes Rätsel und eine
Herausforderung für die Theolo-
gie“ bezeichnet. Tatsächlich har-
ren an der Grenze zwischen Theo-
logie und Naturwissenschaften
mehrere Fragen einer Aufarbei-
tung. Der Freiburger Theologe
Magnus Striet nennt in der „Her-
der Korrespondenz“ (Spezial-Heft
2/2011, „Streitfall Gott“) vier sol-
cher Brennpunkte:
1. Die Kosmologiefrage: Wie man
angesichts des heute zur Verfü-
gung stehenden Wissens über die
Entstehung und Struktur des Uni-
versums von einem persönlichen
Schöpfer sprechen kann.

2. Der schier unlösbar scheinende
Komplex der Neurologie und
Neurobiologie: Wie können aus
dem Zusammenspiel von vermut-
lich 1015 Neuronen, ihren Synapsen
und den zwischen ihnen laufen-
den biochemisch-elektrischen
Prozessen Phänomene zustande
kommen wie Bewusstsein oder
gar Selbstbewusstsein und Frei-
heit (wenn es sie denn gibt, was
nicht wenige bezweifeln)?
3. Die Theodizeefrage: Wie hän-
gen Gott und das Böse und das
Leid denn zusammen? Seit der
klassischen Formulierung von
Georg Büchner gilt die Theodizee
als „Fels des Atheismus“.
4. Die Frage nach der Seele: Dass
wir vom Wirklichen nichts wüss-
ten, wenn nicht alles Seiende eine
geistige Innenseite hätte.

Es gibt also viel zu tun für die
Theologie, wenn sie ihrem An-
spruch gerecht werden will, die
Gottesfrage intellektuell redlich
auf der Höhe des
wissenschaftlichen Umfelds zu
debattieren.

Es hat einigermaßen lang gedauert. Aber jetzt
stellt sich die Theologie den großen Fragezeichen.

Es kommt so hager daher, wie
der Autor selbst, das Büchlein,
das Bruder David Steindl-Rast
über das Älterwerden und Rei-
fen vorgelegt hat. Der weltge-
wandte Benediktinermönch und
religiöse Grenzgänger strahlt
selbst in seiner physischen und
geistigen Präsenz eine Lebens-
haltung aus, die auf das Wesent-
liche konzentriert ist, ohne dass
das Hier und Jetzt zweitrangig
oder gar abgewertet würde.
Steindl-Rast, der 1926 in Wien
geboren ist, geht in seiner Hin-
führung zum Alter von vier Fra-
gen aus, die uns nicht in der Ver-
gangenheit festhalten und nicht
von der Zukunft fantasieren la-
sen, sondern „die uns im Jetzt be-
wegen“, in diesem Schnittpunkt
von Zeit und Ewigkeit:
■ Zunächst eine Frage, die mit
unserer Jugend zu tun hat, damit,
wie wir durchs Leben gehen, mit
dem Morgen. Und das ist eine
Frage, die sich jeden Morgen neu
stellt. Oder sich jedes Jahr mit
dem Frühling erneuert. Diese
Frage am Morgen heißt: „Wo-
nach sehnen wir uns?“
■ Die Frage, die sich uns dann in

der Lebensmitte stellt, am Mit-
tag, im Sommer unseres Lebens,
das ist die Frage: „Wie können
wir überstehen?“ Wenn alles auf
uns hereinbricht, wenn alles un-
ter uns zusammenbricht: Wie
können wir überstehen?
■ Eine dritte Frage, die Frage
der Lebensreife, des Herbstes,
des Abends: „Woran reifen wir?“
Nicht in der Zukunft, nicht in der
Vergangenheit, sondern jetzt, im
gegenwärtigen Augenblick: Was
macht uns jetzt reifen?

Vier Lebensalter und vier Fragen:
Von der Sehnsucht bis zur Tröstung

■ Schließlich für die Lebensnei-
ge, für den Winter, für die Nacht
die Frage: „Was tröstet uns?“
Der Mystiker, der jenseits aller
institutionellen Schranken den
einen, allen Menschen gemein-
samen Gott sucht, nimmt für die
vier Lebensfragen Anleihe bei
seinen beiden „Lieblingsdich-
tern“ Rainer Maria Rilke und Jo-
seph von Eichendorff. Darüber
hinaus fließen Erfahrungen des
Alltags ein, die der Leserin, dem
Leser ohne Hürden zugänglich
sind. So ist die Rede von drei Uh-
ren, die ein Künstler gestaltet
hat. Auf der ersten steht „Jetzt“,
auf der zweiten „now“, auf der
dritten „Lukas 17,21“, jene Stelle
aus dem Lukasevangelium, in
der Jesus sagt: „Das Reich Gottes
ist jetzt schon unter euch.“
Damit schließt sich für Bruder
David der Bogen der Lebensfra-
gen: mit der Dankbarkeit, die
tröstet, und dem Jetzt, „welches
die großen Fragen beantwortet,
die uns bewegen“. JOB
David Steindl-Rast: Und ich mag
mich nicht bewahren. Vom Älter-
werden und Reifen, geb. 48 Sei-
ten, 12,95 Euro, Tyrolia, 2011.
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Den Papst lösen aus
der Alleinverantwortung
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